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Häusliche Gewalt als Herausforderung für Prävention, Psychologie und interdisziplinäre 
Intervention – Eine fachliche Einordnung aus Sicht der polizeilichen Kriminalprävention 

Von Kriminalhauptkommissar Seifert 

1. Einleitung 

Häusliche Gewalt (HG) ist kein Randphänomen. Vielmehr handelt es sich um eine alltägliche 
Realität, die Menschen unabhängig von Alter, sozialem Status, Bildungsgrad oder kulturellem 
Hintergrund betrifft und in vielen Fällen verborgen bleibt. Betroffene sind meist Frauen. Es 
besteht eine erhebliche Dunkelziffer, da viele Fälle nicht angezeigt werden – etwa aus Angst, 
Scham oder emotionaler Abhängigkeit. 

Aus psychologischer Perspektive handelt es sich um eine hochkomplexe Problematik, die 
sowohl individuelle als auch strukturelle Faktoren umfasst. Für die Polizei besteht die Aufgabe, 
nicht nur repressiv zu handeln, sondern präventive, interdisziplinäre und 
opferschutzorientierte Ansätze zu stärken. 

Vor diesem Hintergrund ist es notwendig, HG sowohl definitorisch als auch in ihren 
psychischen Folgen zu betrachten und bestehende Hilfestrukturen sichtbar zu machen.  

 

2. Definition und Erscheinungsformen häuslicher Gewalt 

2.1 Begriffsbestimmung 

HG beinhaltet alle Formen körperlicher, sexueller, sozialer, ökonomischer oder psychischer 
Gewalt und umfasst familiäre sowie partnerschaftliche Gewalt.  

Sie liegt vor, wenn die Gewalt zwischen Personen stattfindet, die in einer familiären oder 
partnerschaftlichen Beziehung zusammenwohnen. Sie liegt auch vor, wenn sie unabhängig 
von einem gemeinsamen Haushalt innerhalb der Familie oder in aktuellen oder ehemaligen 
Partnerschaften geschieht. Die Gewaltformen sind vielfältig und beinhalten: 

• Körperliche Gewalt   (z. B. Schläge, Tritte, Würgen) 
• Psychische Gewalt   (z. B. Drohungen, Demütigungen, Kontrolle) 
• Sexualisierte Gewalt               (z. B. Nötigung, Vergewaltigung) 
• Soziale Gewalt   (Isolation von sozialen Kontakten) 
• Ökonomische Gewalt  (Kontrolle über finanzielle Ressourcen) 

Damit wird deutlich, dass HG nicht auf sichtbare körperliche Übergriffe reduziert werden darf. 
Vielmehr handelt es sich um ein Muster von Macht und Kontrolle, das sich über verschiedene 
Dimensionen erstreckt. 



 
2.2 Dynamiken und Gewaltspiralen 

Psychologisch betrachtet folgt häusliche Gewalt häufig zyklischen Mustern. Diese beinhalten 
Spannungsaufbau, Gewaltausbruch und eine Phase der Versöhnung. Gerade diese Dynamik 
erschwert es Betroffenen, sich aus der Situation zu lösen, da Hoffnung auf Veränderung und 
emotionale Bindung an den Täter bestehen bleiben. 

Hinzu kommt, dass Gewalt eskalieren kann – sowohl in ihrer Intensität als auch in ihrer 
Häufigkeit. Dies stellt ein erhebliches Risiko für schwere körperliche und psychische Schäden 
dar. 

 

3. Die Istanbul-Konvention als rechtlicher und normativer Rahmen 

Die Istanbul-Konvention – das Übereinkommen des Europarats zur Verhütung und 
Bekämpfung von Gewalt gegen Frauen und häuslicher Gewalt – stellt den zentralen 
internationalen Rechtsrahmen dar. Deutschland hat diese Konvention ratifiziert und sich 
damit verpflichtet, umfassende Maßnahmen zum Schutz von Betroffenen umzusetzen. 

3.1 Inhaltliche Schwerpunkte 

Die Konvention basiert auf vier zentralen Säulen: 

1. Prävention 
2. Schutz der Betroffenen 
3. Strafverfolgung der Täter 
4. Koordinierte politische Maßnahmen 

Zentral ist die umfassende Definition von Gewalt, die ausdrücklich auch psychische und 
ökonomische Gewalt einschließt. 

3.2 Bedeutung für die Praxis 

Die Istanbul-Konvention fordert nicht nur gesetzliche Anpassungen, sondern auch strukturelle 
Veränderungen, etwa: 

• Ausbau von Schutz- und Beratungsangeboten 
• Sensibilisierung von Fachkräften 
• Verbesserung der Datenerhebung 
• Förderung interdisziplinärer Zusammenarbeit 

Diese Anforderungen haben direkte Auswirkungen auf die Arbeit von Polizei, Justiz und 
psychosozialen Fachkräften. 

 
 

 



 
4. Psychische Folgen häuslicher Gewalt 

Die psychischen Auswirkungen häuslicher Gewalt sind tiefgreifend und oft langfristig. 

4.1 Traumatisierung und PTBS 

Viele Betroffene entwickeln Symptome einer posttraumatischen Belastungsstörung (PTBS), 
darunter Flashbacks, Vermeidungsverhalten und erhöhte Reizbarkeit. Besonders belastend 
ist, dass der Gewaltkontext im eigenen Zuhause stattfindet, also in einem Raum, der eigentlich 
Sicherheit bieten sollte. 

4.2 Depression und Angst 

Depressive Symptome und Angststörungen treten häufig auf. Gefühle von Hilflosigkeit, 
Wertlosigkeit und Schuld sind weit verbreitet und können zu sozialem Rückzug führen. 

4.3 Komplexe Traumafolgen 

Lang andauernde Gewalt führt häufig zu komplexen Traumafolgestörungen mit tiefgreifenden 
Auswirkungen auf Identität, Emotionsregulation und Beziehungsfähigkeit. 

4.4 Auswirkungen auf Kinder 

Kinder sind in besonderer Weise betroffen – auch dann, wenn sie „nur“ Zeugen der Gewalt 
sind. Die Folgen reichen von Verhaltensauffälligkeiten bis hin zu langfristigen psychischen 
Erkrankungen. 

 

5. Barrieren bei der Inanspruchnahme von Hilfe 

Viele Betroffene nehmen trotz massiver Belastung keine Hilfe in Anspruch. Gründe sind unter 
anderem: 

• Angst vor weiterer Gewalt 
• Scham und gesellschaftliche Stigmatisierung 
• emotionale Abhängigkeit 
• fehlende Informationen über Hilfsangebote 

Diese Barrieren verdeutlichen die Notwendigkeit niedrigschwelliger und sicher zugänglicher 
Unterstützungsangebote. 

 

6. Hilfs- und Unterstützungsangebote 

6.1 Berliner Initiative gegen Gewalt an Frauen (BIG e. V.), 



 
Die BIG Hotline bietet rund um die Uhr Beratung für Betroffene häuslicher Gewalt. Sie ist 
anonym, vertraulich und niedrigschwellig zugänglich.  

6.2 Konversations-Chatbot und Wissensdatenbank „AinoAid“ 

Eine innovative Ergänzung zu bestehenden Hilfsangeboten stellt der Chatbot und 
Wissensspeicher „AinoAid“ dar. Dieser nutzt künstliche Intelligenz, um rund um die Uhr 
niedrigschwellige Hilfe bereitzustellen und erfüllt mehrere zentrale Funktionen: 

• Anonyme Erstberatung: Betroffene können ihre Situation schildern, ohne persönliche 
Daten preiszugeben. 

• Psychoedukation: AinoAid vermittelt Informationen über Gewaltformen, Dynamiken 
und typische psychische Reaktionen. 

• Risikofaktoren: Es können Faktoren recherchiert werden, die ein besonderes Risiko für 
die betroffene Person darstellen könnten. 

• Weitervermittlung: Die Kontaktaufnahme zu Beratungsstellen und Hilfsangeboten 
wird erleichtert, da Adressen und Erreichbarkeiten umfangreich hinterlegt sind. 

• Niedrigschwelliger Zugang: Besonders für Menschen mit Hemmschwellen gegenüber 
persönlichen Gesprächen bietet der Chatbot einen ersten, oft entscheidenden Zugang 
zu Hilfe. 

Es ersetzt keine Therapie, nimmt jedoch durch eine frühzeitige Vermittlung in das Hilfenetz 
eine wichtige Brückenfunktion ein. Gerade in akuten Belastungssituationen kann ein sofort 
verfügbarer, nicht wertender Gesprächspartner hilfreich sein. 

AinoAid wird im Rahmen des EU-Projektes IMPROVE wissenschaftlich evaluiert. Darüber 
hinaus bietet der Einsatz von KI die Möglichkeit, große Datenmengen anonymisiert 
auszuwerten und so langfristig zur Verbesserung von Präventionsstrategien beizutragen.

 

7. Rolle der Polizei in der Kriminalprävention 

Die Polizei spielt eine zentrale Rolle im Umgang mit häuslicher Gewalt. 

7.1 Gefahrenabwehr und Opferschutz 

Zu den Maßnahmen gehören: 

• Wegweisung/ Betretungsverbot des Täters 
• Kontaktverbote 
• Gefährdungsanalysen 
• interdisziplinäre Fallkonferenzen 
• elektronische Aufenthaltsüberwachung 
• Vermittlung an Hilfe- und Unterstützungseinrichtungen 

7.2 Vernetzte Zusammenarbeit 

Effektive Prävention erfordert eine enge Zusammenarbeit mit Beratungsstellen, 
psychosozialen Diensten und medizinischen Einrichtungen. 

https://ainoaid.fi/de-de


 

 

8. Implikationen für die psychologische Praxis 

Psychologinnen und Psychologen sind in mehrfacher Hinsicht gefordert: 

• traumasensible Diagnostik und Therapie 
• Erkennen von Gewaltindikatoren 
• Zusammenarbeit mit Hilfesystemen 
• Stabilisierung und Ressourcenstärkung 

Digitale Angebote wie AinoAid eröffnen zudem neue Möglichkeiten der frühzeitigen 
Kontaktaufnahme und Intervention. 

 

9. Digitalisierung und Zukunftsperspektiven 

Die zunehmende Digitalisierung eröffnet neue Wege in der Gewaltprävention. Neben Apps 
und Chatbots ermöglichen auch Online-Beratungen eine bessere Erreichbarkeit von 
Betroffenen. Gleichzeitig müssen Datenschutz, Sicherheit und ethische Fragen berücksichtigt 
werden. Insbesondere bei KI-Anwendungen ist die Transparenz entscheidend. 

 

10. Fazit 

Häusliche Gewalt ist ein komplexes und vielschichtiges Phänomen mit erheblichen 
psychischen Folgen. Die Istanbul-Konvention liefert einen wichtigen Rahmen für Prävention 
und Intervention. 

Neben klassischen Angeboten wie der Berliner Initiative gegen Gewalt an Frauen (BIG e. V.), 
mit der die Polizei Berlin seit Jahren eng und vertrauensvoll zusammenarbeitet, gewinnen 
innovative Ansätze zunehmend an Bedeutung. Die Website AinoAid erweitert das Hilfesystem 
um einen niedrigschwelligen, flexiblen und sicheren Zugang. 

Für die Zukunft wird entscheidend sein, analoge und digitale Unterstützungsangebote sinnvoll 
zu verknüpfen und interdisziplinär weiterzuentwickeln. Nur so kann es gelingen, Betroffene 
effektiv zu schützen und Häusliche Gewalt nachhaltig zu reduzieren. 

 


